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Abstract 
 
Obgleich aktuelle Studien zum Verhältnis von Sport und Religion auf vielschichtige Verbin-
dungslinien verweisen, hat ihre Diskussion bis heute keinen Niederschlag in den entspre-
chenden Schulfächern bzw. ihren -didaktiken gefunden. Eine historisch ausgerichtete, ex-
emplarische Suche nach Berührungspunkten zwischen Sport und Religion zeigt jedoch, dass 
ihre Behandlung im Schulunterricht sich durchaus auf übergreifende ästhetische und päda-
gogische Kategorien beziehen kann. Dabei schärft die neuere wissenschaftliche Literatur 
den Blick für mehrperspektivische Annäherungen. Im Diskurs um die Präsenz von Religion in 
der Gegenwartskultur gewinnen vor allem erfahrungstheoretische und phänomenologische, 
(religions)soziologische und ritualtheoretische Analysen des Verhältnisses von Sport und 
Religion an Bedeutung. Der Beitrag schließt mit Erfahrungen der Verfasser aus interdis-
ziplinären Lehrveranstaltungen an der Universität Erfurt, die auf die Erfahrungswelt Schule 
übertragen werden können. 

1. Vorüberlegungen 

Die unseren Überlegungen zugrundeliegende Frage, ob der moderne Sport als „sä-
kulare Religion“1 zu bezeichnen sei, hat ihre bekanntesten historischen Vorbilder im 
vom Gründervater der Olympischen Spiele der Neuzeit, Pierre de Coubertin, gepräg-
ten Begriff der religio athletae und dem einer „Weltreligion des 20. Jahrhunderts“, der 
1932 durch Hans Seiffert in der Zeitschrift „Querschnitt“ verbreitet wurde.2 Zwar 
sprechen sowohl einschlägige Analysen religiöser Spuren im Sport („quasi-religiöse 
Elemente“; expliziter Selbstbegriff als Religion; Verständnis als „sinnvermittelndes 
Handlungssystem“; Momente der „Ekstase“; „Besessenheit“3) als auch aktuelle theo-
logische und soziologische Studien zur Präsenz von Religion in der gegenwärtigen 
Kultur dafür, in der vielschichtigen Beziehung von Sport und Religion geradezu eine 
„Signatur der Moderne“4 zu erkennen, jedoch hat diese Diskussion bis heute keinen 
Niederschlag in den entsprechenden Schulfächern bzw. ihren -didaktiken gefunden.5 
Da hier nicht der Ort für eine Untersuchung möglicher Ursachen dieses Nichtverhält-
nisses ist – sei es einerseits der christliche „Geist der Askese“6 mit seiner vorgebli-
chen Leibverachtung oder andererseits die angebliche „Tötung aller geistigen Inte-
ressen durch den Sport“7 –, kann es nur Zweck dieses Beitrags sein, in einer ersten 
Näherung Themen, aber auch Konzepte vorzustellen, die zukünftigen Kooperationen 
zwischen Sport- und Religionsdidaktik den Weg ebnen sollen. Dazu erfolgt zunächst 

                                            
1 So beispielsweise – mit weiteren Nachweisen – KOCH 2002; zum religiösen Verständnis der Körper-
kultur WEDEMEYER-KOLWE 2004, 14. 
2 Vgl. KOCH 2002, 90; KRÜGER 1993, 9; grundlegend ZIMMERMANN 2001. 
3 KOCH 2002, 92. 
4 WEDEMEYER-KOLWE 2004, 16. 
5 Eine solche Möglichkeit bieten bspw. jedoch explizit die Richtlinien und Lehrpläne für das Fach Sport 
in der Sek. II: „Nicht zuletzt mit Blick auf die allgemeine Studierfähigkeit erhalten fachübergreifendes 
und fächerverbindendes Lernen wachsende Bedeutung. Auf diese Weise können unterschiedliche 
Zugänge und Denkstrukturen verschiedener Wissenschaften in ihrer vielfach engen fachlichen Aus-
richtung und damit Ergänzungsbedürftigkeit erkannt und relativiert werden“ (MINISTERIUM FÜR SCHULE 

UND WEITERBILDUNG, WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG NORDRHEIN-WESTFALEN 1999, 9); darauf wird 
zurückzukommen sein. 
6 BERTZ 1997, 46. 
7 Dieses Schlagwort zit. n. STEFFEN 1914, 336. 
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eine historisch ausgerichtete, exemplarische Suche nach Berührungspunkten zwi-
schen Sport und Religion, deren Auswahlkriterium in dem sie übergreifenden päda-
gogischen Moment liegt.  

Weil, wie erwähnt, die schuldidaktische Beschäftigung mit diesem Komplex ein Desi-
derat bildet, berichtet das anschließende Kapitel über universitäre Erfahrungen zum 
Thema „Sport und Religion“. Im Schlussteil werden dann Übertragungsmöglichkeiten 
auf die schulische Sport- und Religionsdidaktik erwogen. 

2. Historischer Teil: Sport und Religion 

2.1 Robert Fendrich: „Der Neue Mensch“ (1914) 

Von besonderer wissenschaftshistorischer Bedeutung für unser Thema ist das 1914 
erschienene Büchlein des Schriftstellers Robert Fendrich Der Sport, der Mensch und 
der Sportsmensch, weil Fendrich hier u. E. als erster explizit den Begriff des „Neuen 
Menschen“ verwendet, dessen sportliche Aktivität untrennbar religiöse Züge trägt: 

„Seele und Körper, Geist und Natur, Güte und Stärke, Gott und Welt, diese he-
roische Zusammenfassung der Schöpfung als einer wunderbaren sich selbst 
ehrenden Verkörperung des Ewigen, das ist die neueste Synthese; und die An-
schauung der Erde nicht als eines verworfenen Jammertals, sondern als eines 
freien Ringplatzes, für die den Einzelnen verliehenen Kräfte mit Ausschluß aller 
Weltflucht, aber mit Einschluß des psychologischen Verständnisses für jeden 
Gegner, das ist das Kennzeichen der werdenden Zeit, in welchem sie siegen 
wird.“8 

In seiner Schrift lehnt sich Fendrich an das genuin reformpädagogische Gedanken-
gut Pierre de Coubertins an, indem er die Problematik des Zusammenhangs zwi-
schen dem neuen Massenphänomen des Sports, der von der olympischen Idee des 
individuellen Leistungsprinzips citius-altius-fortius geleitet ist, und der modernen Zivi-
lisation aufgreift.9 Während der Körper und Geist in freudvoller Tätigkeit vereinende 
Sport auf der einen Seite die Möglichkeit einer Veredlung der menschlichen Kultur 
bietet, droht ihr auf der anderen Seite in seiner Form als Berufssport die Gefahr einer 
Reproduktion genau der zivilisatorischen Überspannungen sowohl auf hygienischem 
wie auf intellektuellem Gebiet, zu deren Bekämpfung doch der „Neue Mensch“ alle-
rerst angetreten ist. Die Säkularreligion Sport bedarf also zur Verwirklichung ihres 
Ideals bestimmter Bedingungen, die Fendrich in einem zweckfrei betriebenen Sport 
erblickt und als Fairness, Ehrlichkeit sowie „edle Gelassenheit“10 bestimmt. 

2.2 Wilhelm Winter: Der Sport als Feind der Religion (1916) 

Obgleich nur zwei Jahre zwischen dem Erscheinen von Fendrichs Buch und Wilhelm 
Winters Werk Der Weltkrieg und die Leibesübungen liegen, ist im Vergleich beider 
Autoren ein Paradigmenwechsel in der Deutung der Beziehung von Sport und Reli-
gion klar erkennbar.11 Zwar möchte auch Winter ebenso wie Fendrich das „dualisti-
                                            
8 FENDRICH, 1914, 10. Zum religiösen Gehalt des „Neuen Menschen“ siehe KOCH 2002, 91-92, der 
allerdings ebenso wenig wie WEDEMEYER-KOLWE 2004, 13-14, hier Fendrichs Pionierstellung erwähnt. 
Ausführlich zu Fendrich siehe Meinberg 2006, der den anthropologischen Gehalt des „Neuen Men-
schen“ hervorhebt. 
9 Bspw. bei COUBERTIN 1972, 113. 
10 Fendrich 1914, 100. 
11 Er bestätigt die These Kuhns (1995, 206), dass unter bestimmten Voraussetzungen (‚Krisensituati-
on’) externe Faktoren einer Wissenschaft ihre theoretische Struktur beeinflussen können. 
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sche Gespenst“ verscheuchen und kritisiert, dass die seit 1911 eingesetzte staatliche 
Jugendpflege „vornehmlich immer wieder der sittlichen, religiösen Erziehung das 
Wort geredet“ hat, während für sie die „körperliche Seite dieser Erziehung als durch-
aus ungenügend für das Ganze des Volkes anzusehen ist.“12 Anders als bei Fendrich 
jedoch folgt Winters Losung „Ausgleich zwischen Körper und Geist!“13 nicht der Idee, 
das religiöse Moment der Erziehung gleichsam dem Sport einzuverleiben. In struktu-
reller Übereinstimmung mit Denkern des „neuen Nationalismus“14 wie beispielsweise 
Moeller van den Bruck setzt Winter nämlich das Ideal „heiligster Vaterlandsliebe“15, 
die höher steht als jede Religion und jede Form der Körperkultur: „Die religiöse Seite 
wird dabei zugeben müssen, daß in der körperlichen Schulung der Jugend bisher zu 
wenig getan wurde. Hier hat heute die Heeresleitung das entscheidende Wort. Der 
große Lehrmeister Krieg verlangt von uns, daß wir nicht allein in Not und Tod als 
´Brüder` stehen, sondern auch im Frieden so leben. Ein Versagen auf religiöser Seite 
würde dem Gottesglauben selber schweren Schaden bringen.“16 

Während für Fendrich das pädagogische Potenzial des Sports auf seinem ästheti-
schen und dezidiert unpolitischen Moment der Freude fußt, das im Sinne Pierre de 
Coubertins auch völkerübergreifende Wirksamkeit zeigen sollte, kann in Winters von 
nationalen und militärischen Interessen geleiteter Konzeption kein Platz für eine sol-
che „ästhetische Sportphilosophie“17 sein. Im Lichte des Weltkriegs ist der Sport 
vielmehr wesenhaft der religiös überhöhten „Vaterlandsliebe“ entgegengestellt, weil 
er sie sowohl mit seinem individuellen als auch internationalen Prinzip der Höchst-
leistung aushöhlt. Pädagogisch erwünscht ist für ihn nur eine solche Form der Lei-
besübungen, die anstelle eines vom „englischen Dünkel“18 geprägten Sportverständ-
nisses das Prinzip „deutschen Organisationsgeistes“19 setzt: das deutsche Turnen 
mit seiner Tradition der Befreiungskriege. 

2.3 Hans Lenk (1964); Walter Kuchler (1969): Empirische Analysen 

Bereits diese kurze Gegenüberstellung von Fendrich und Winter hat gezeigt, dass 
die Frage nach der pädagogischen Struktur im Verhältnis von Sport und Religion in 
hohem Maße kulturell geprägt ist. Da eine solche Beobachtung das generelle Prob-
lem einschließt, wie vor diesem Hintergrund überhaupt die Geltungsansprüche einer 
Säkularreligion Sport („Fairness“, „Ehrlichkeit“, „Gelassenheit“) als pädagogische 
Handlungsmaximen sinnvollerweise begründet werden können, soll zum Abschluss 
dieses historischen Teils auf zwei herausragende sportethische Arbeiten aus den 

                                            
12 WINTER 1916, 5, 23. 
13 Ebd., 7-8. 
14 Hierzu BREUER 2001, 308-309. 
15 WINTER 1916, 29. Winter zitiert ebd., 35, auch den Turnführer Ferdinand Goetz. Für ihn ist eine 
solche Religion „das Pflichtgefühl, die mir gewordene Kraft für mein Vaterland und meine Mitmen-
schen zu verwerten! Da Christus, der beste der Menschen, so getan, nenne ich mich stolz einen 
Christen!“ 
16 WINTER 1916, 130. Vgl. auch ebd., 29: „Der große Geist, der unsere Schlachten gewonnen, der das 
Vaterland, unsere irdische Seligkeit nach Fichte, gerettet, der uns über alles Kleinliche und Enge wie 
mit Adlerflügeln erhoben hat, er muß der Leitstern der kommenden Jugenderziehung werden. [...] Wir 
wissen es, draußen im Felde hat der Rabbiner, der protestantische wie der katholische Geistliche 
unseren Soldaten des Glaubens Mut und Trost zugesprochen, da wurde nicht abgewogen, ob es so 
oder so in ein Dogma passe, darin lag das Große, Unvergeßliche.“ 
17 DONOP, zit. n. WINTER 1916, 90. 
18 Ebd. 
19 WINTER 1916, 14. 
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1960er Jahren20 verwiesen werden, die sich zu ihrer Klärung auch empirischer In-
strumentarien bedienten.  

Bei Hans Lenks Buch Werte, Ziele, Wirklichkeit der modernen Olympischen Spiele 
(1964) handelt es sich um die erste sozialwissenschaftliche Arbeit über die Spiele der 
Neuzeit von 1896 bis 1960. Sie ist eine strukturfunktionalistische Werte- und Text-
analyse, die im Grenzgebiet zwischen einer empirischen Sozialwissenschaft durch 
Textanalysen, teilnehmende Beobachtung und nichtrepräsentative Befragungen auf 
der einen sowie einer philosophischen und strukturanalytischen Wertanalyse auf der 
anderen Seite vorgeht. Lenks Analyse religiöser Werte ist eingeordnet in die Vorstel-
lung ca. 30 zentraler Werte, die nach Verwirklichung, Nichtrealisierung, inneren 
Spannungen und externen Wertkonflikten sowie funktionalen und dysfunktionalen 
Auswirkungen analysiert werden.21 

Religiöse Werte teilt Lenk in zwei Gruppen: zum einen die quasi-religiösen Werte und 
zum anderen die von außen stammenden religiösen Werte, die wiederum in „christli-
che Vorstellungen“ und „religiöse Gefühle der Sportler“ unterschieden werden. In Be-
zug auf die quasi-religiösen Werte betont Lenk ihre Verwurzelung im kultischen Ur-
sprung der Spiele, verweist aber gleichzeitig auf die Fehldeutung, diese Form der 
Religiosität als Gottbezogenheit zu verstehen. Bereits aus dem Verbot jeder konfes-
sionellen Diskriminierung im Regelwerk des IOC folgt, dass die modernen Olympi-
schen Spiele „nicht dem Transzendenten bestimmter Religionen geweiht sind.“ O-
lympische Werte wie das Ideal der Völkerverständigung oder Fair Play sind allerdings 
vermutlich als Säkularisationsform christlicher Grundwerte zu deuten, und der Zu-
sammenhang von sportlichem Leistungswillen und protestantischen Religionen ist 
statistisch so signifikant, dass die religiöse Gnadenwahlbestätigung des Calvinismus 
zum „säkularen selbständigen Symbol“ geworden zu sein scheint. Die „religiösen Ge-
fühle“ nun werden von manchen Athleten als „seelische Sammlung“ durch das Gebet 
vor dem Wettkampf angeführt, sind aber für Lenk eine „’private’ religiöse Erregbar-
keit“, die von Coubertins religio athletae zu trennen ist.22 Zusammenfassend stellt 
Lenk fest, dass die befragten Wettkämpfer die religiöse Wertgebundenheit der Spiele 
entweder nicht kennen oder als „weltfremd“ empfinden, gerade ihre säkularisierte 
Form als Verpflichtung gegenüber den Olympischen Werten jedoch sowohl das sozi-
ale Gefüge der Spiele wie ihr Ansehen (auch bei den Kirchen) stärkt.23 

Auf den ersten Blick fallen die großen Übereinstimmungen zwischen Lenks Schrift 
und Walter Kuchlers Buch Sportethos (1969) auf, unter dem der katholische Theolo-
ge Kuchler den „Inbegriff der im Lebensbereich Sport lebendigen Werte, Normen und 
Inhalte“24 versteht. Auch Kuchler benutzt zur Deutung der Beziehung von christli-
chem und Sportethos das methodische Instrumentarium der Analyse von Lehrplä-
nen, Satzungen, Aussagen sowie der Meinungsforschung25 und wendet sich im Re-
sultat gegen die „Interpretation des Sports als Pseudoreligion“.26 Zwar besitzen die 
sittlichen Eigenschaften des Sportethos „in dem sportlichen und sittlichen, formalen 
Imperativ des Citius-altius-fortius eine Antriebskraft zur Steigerung und Vervoll-

                                            
20 Dazu COURT / KRÜGER 1998, 198; PAWLENKA 2006, 409-410, die außer einer Zusammenfassung 
des Sportethos auch auf die Wirkungsgeschichte eingeht. 
21 Diese Zusammenfassung nach LENK 2006, 371. 
22 Alle Zitate nach LENK 1972, 23-27, 77. 
23 Ebd., 27, 286. 
24 KUCHLER 1969, 185.  
25 Ebd., 4. 
26 Ebd., 226. 
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kommnung“, jedoch gibt es kein „christliches Sportethos im strengen Sinne des E-
thosbegriffs“, sondern vielmehr „den Christen, der auch in die Welt des Sportes die 
Grundhaltung der christlichen Ethik einbringt“.27 Während aber Lenk den sittlichen 
Geltungsanspruch dieses Sportethos aus der zeitlichen Realität der sportlichen 
Handlungen selbst legitimiert, geschieht dies bei Kuchler durch seine Fundierung in 
einer überzeitlichen Idealität, die im Sinne Lenks als „ideologisch“28 zu bezeichnen 
ist. 

Die wissenschaftliche Literatur zum Thema Sport und Religion im Gefolge von Lenk 
und Kuchler ist bis Mitte der 90er Jahre noch spärlich, nimmt aber in letzter Zeit ver-
stärkt zu. Einzelne Hinweise zur Verhältnisbestimmung finden sich da und dort, aber 
eine systematische Aufarbeitung sucht man vergeblich. Lediglich das Buch von 
Charles Prebish29 macht hier eine Ausnahme, in dem der Beitrag des Sportphiloso-
phen Howard Slusher30 die religiösen Dimensionen des Sports herausarbeitet durch 
Verweis auf Erfahrungen der Ganzheitlichkeit des Lebens, Erfahrungen von Trans-
zendenz, der Selbsterfahrung und Erfahrungen von Grenzen. „Nach Slusher vermit-
teln die Rituale des Sports Erfahrung von Ordnung und Erfahrung von Gemeinschaft. 
[…] Die Vermutung, daß Religion und Sport etwas miteinander zu tun haben, was 
über die Kontakte von Sportvereinen und Kirchen aufgrund eines gemeinsamen Inte-
resses an sittlicher Ordnung und Moral hinausgeht, scheint sich anzudeuten und zu 
verdichten. Im Blick auf moderne Gesellschaften erhebt sich der Verdacht, daß der 
Sport ein Ort religiöser Erfahrung geworden ist, auch eigenständiger, anderer religiö-
ser Erfahrung als der, die sich der christlichen Tradition verdankt. Sport wäre also 
dann nicht einfach etwas, was als Spiel zu bezeichnen ist, als Kampf, als Leistung, 
sondern als Raum elementar angehender sinnhafter Erfahrung. Als etwas also, was 
nicht Religion ist, aber sich im Umfeld von Religion befindet, im Umfeld eines Berei-
ches, in dem auch Religion angesiedelt ist. In diesem Zusammenhang bleibt beson-
ders zu beachten, daß sich ähnlich wie Religion auch der Sport in vielfältiger Weise 
des Rituals als Ausdrucksform bedient. Möglicherweise müssen Sportspiele über-
haupt als Rituale analysiert werden, die eine deutliche Verwandtschaft mit religiösen 
Ritualen aufweisen.“31 

Dieses Zitat markiert gleichermaßen eine wissenschaftstheoretische Ergänzung und 
einen Richtungswechsel im wissenschaftlichen Diskurs um das Verhältnis von Sport 
und Religion. Während der wissenschaftshistorische Blick auf Fendrich und Winter 
mit ihren anthropologischen Betrachtungen über den „Neuen Menschen“ den Sport 
und die Religion sowohl in ein distanziertes, ‚feindliches‘ als auch in ein enges Ver-
hältnis setzt und die Analysen Lenks und Kuchlers dieses Verhältnis über ethische 
Implikationen einholen, schärft die neuere wissenschaftliche Literatur den Blick für 
mehrperspektivische Annäherungen. Im Diskurs um die Präsenz von Religion in der 
Gegenwartskultur gewinnen aktuell bspw. erfahrungstheoretische und phänomeno-
logische, (religions)soziologische und ritualtheoretische Analysen des Verhältnisses 
von Sport und Religion an Bedeutung, die in Folge auch den Dialog zwischen der 
Sport- und Religionsdidaktik zu fördern und die Möglichkeiten zukünftiger Kooperati-
onen auszuweiten vermögen. 

                                            
27 Ebd., 185, 235. 
28 LENK 1972, 25. Zu dieser Kritik an Kuchler ausführlich COURT 1993, 444-448. 
29 PREBISH 1993. 
30 SLUSHER 1993, 173-196. – Zu Slusher nun auch NEBELUNG (2007, 99-101), der das Verhältnis von 
Theologie und Sportphilosophie auf einer anthropologischen Basis analysiert. 
31 DAIBER 1997, 190. 
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3. Das Verhältnis von Religion und Sport in der universitären Lehre 

Religion und Sport sind zwei in der alltäglichen Lebensgestaltung von Menschen 
wirksame Erscheinungsformen. Der Sport hat in den letzten Jahren gerade in der 
Freizeitgestaltung an Bedeutung gewonnen, und die gegenwärtige Wahrnehmung 
von Religion(en) lässt viele von der „Wiederkehr der Religion“ sprechen: Geprägt 
durch die Kennzeichen von Pluralität und Individualisierung spielt Religion in der 
‚postmodernen‘ Gesellschaft zu Beginn des 21. Jahrhunderts weiterhin eine wichtige 
Rolle. Was allgemein gilt, gilt insbesondere auch für das Jugendalter. In ihrem Su-
chen und Entwerfen von Sinn und Möglichkeiten gelingenden und ‚erfüllten‘ Lebens 
im eigenen Dasein wird für viele Jugendliche der Fußball zu einem ‚sinnvermittelnden 
Handlungssystem‘. Ebenso lassen sich viele Jugendliche vom ‚religiösen Markt‘ an-
sprechen, der eine breite Palette von magischen, naturreligiösen, esoterischen und 
keltisch-mystischen Heilsangeboten bereit hält. 

Da beide Bereiche die jugendlichen Lebenswelten und bedeutende Phänomene des 
Alltags ansprechen, ist ihre Integration in die universitäre Ausbildung von Lehramts-
studierenden sinnvoll. Um zur sachkundigen und kritisch reflektierten Teilnahme am 
Diskurs über die Religion und den Sport zu befähigen, können für Lehramtsstudie-
rende interdisziplinäre Lehrveranstaltungen angeboten werden, worüber langfristig 
ebenso ein übergreifendes (schul)didaktisches Verständnis dieses Komplexes 
grundgelegt und angebahnt werden kann. Diese Möglichkeit bot sich den Verfassern 
an der Universität Erfurt, an der sie im Rahmen des „Studium fundamentale“ in den 
zurückliegenden Semestern mit den Studierenden das Thema Sport und Religion 
bearbeiten konnten. Diese speziell auf interdisziplinäre Problemfelder zugeschnittene 
Veranstaltungsform fokussierte im Sommersemester 2003 unter dem Titel „An Gott 
kommt keiner vorbei!?“ das (un)geklärte Verhältnis von Sport und Religion und im 
Sommersemester 2006 unter dem Titel „Der Berg ruft“ mehrperspektivische Zugänge 
zur Alpinistik. Beide Veranstaltungen ermöglichten eine vertiefende systematische 
Untersuchung der in der vorgelegten historischen Übersicht enthaltenen Fragen wis-
senschaftshistorischer, -methodischer und objekttheoretischer Natur. 

Zu Beginn der ersten Lehrveranstaltung formulierten die Studierenden ihre eigenen 
Einschätzungen, Vorbehalte, Vorstellungen und Überzeugungen zur Beziehung von 
Sport und Religion. („Religion beantwortet Fragen, Sport stellt keine Fragen“; „Sport 
und Religion sind zwei völlig verschiedene Bereiche der Gesellschaft“; „Glauben und 
Körper haben nichts miteinander zu tun“; „Beide prägen, steuern, beeinflussen und 
fördern Menschen“; „Sport und Religion haben etwas miteinander zu tun, weil Seele 
und Körper eng miteinander zu tun haben und weil beides gemeinsam erlebt wertvoll 
ist“; „… weil viele Sportler gläubig sind und ihren Erfolg mit dem Glauben an Gott 
verbinden“; „…weil Sport zu einer Religion werden kann“; „…weil beides Lebensin-
halt werden kann“). Dieser erfahrungs- und alltagsphänomenologisch orientierte An-
satz und der wissenschaftshistorische Rekurs auf die kultischen Ursprünge von Sport 
und Religion in der griechischen Antike und bei den Mayas provozierte weiterführend 
die Frage nach den Äquivalenzen zwischen Religion und Sport in struktureller und 
funktionaler Hinsicht. Die bspw. während eines Fußballspiels zu beobachtenden und 
wahrzunehmenden Besonderheiten im Ablauf des Spiels, im Fan- und Spielerverhal-
ten, in den Fernsehkommentaren motivierten dazu, diese Frage im ritualtheoreti-
schen Kontext zu durchdringen. Ähnlich wie Religion bedient sich der Sport in vielfäl-
tiger Weise des Rituals als Ausdrucksform. „Man könnte sagen, religiöse Rituale sind 
Arrangements der symbolischen Gotteserfahrung. Darin veralltäglichen sie Ur-
sprungserfahrung religiösen Glaubens. Man könnte sagen, Sportspiele der geschil-
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derten Art sind Arrangements der verdichteten Lebensbegegnung, der Selbsterfah-
rung, der Kontingenzerfahrung, der Glücks- und Unglücksbegegnung. Der Wett-
kampfsport unserer Tage ist nicht nur ein kommerzielles Phänomen. Er ist nicht nur 
Spiel, sondern er ist Ritual, symbolische Verdichtung der gemeinsamen Kommunika-
tion über das Leben kollektiver wie individueller Art. Im religiösen Ritual spielt, insbe-
sondere im protestantischen Ritual, das Wort eine zentrale Rolle. Dies ist im Sportri-
tual, sieht man von der Gesangskultur der Fans einmal ab, nicht der Fall. Religiöse 
Rituale sind durchgestaltet, sie versuchen auf Gott zuzuführen. Sportrituale sind Ri-
tuale des offenen Ausgangs, der Heils- und Unheilserfahrung, der Glücks- und Un-
glückserfahrung im Spiel. Dadurch unterscheidet sich ihr Symbolgehalt von dem, was 
religiös-christliche Rituale zu vermitteln suchen. Daß im Spiel dabei Ernsthaftigkeit im 
Spiel ist, zeigt der Übergang in den explizit religiösen Bereich, etwa in der Gestalt 
von Gebets- oder Bekreuzigungsgebärden, aber auch der Übergang vom Kampfspiel 
in die reale Kampfsituation rivalisierender Fangruppen.“32 

Diese Struktur- und Funktionsparallelen zwischen religiösen Ritualen und Sportritua-
len lassen den Soziologen Karl-Fritz Daiber von „Erlebnisäquivalenzen“ sprechen, 
die allerdings in Folge einer sauberen objekttheoretischen Klärung von Sport und 
Religion bedürfen: „Es sind Erlebnisäquivalenzen, in denen Letztbedeutsames erfah-
ren wird, unterschiedlich oder aber auch im Gleichklang, einem Gleichklang, der die 
überlieferte christliche Religion in das Sportgeschehen einbezieht. Daß gleichwohl 
hier wesentliche Unterschiede in der Lebenserfahrung bestehen, sollte nicht überse-
hen werden. Noch einmal, Sport ist Körpererfahrung. Das Sportspiel thematisiert den 
offenen Ausgang, bleibt bei der Kontingenz. In der christlichen Tradition ist Vertrauen 
in das Leben fundamental.“33 

Da die ritualtheoretische Annäherung an die zwei Bereiche Sport und Religion nicht 
ohne die Auseinandersetzung mit den im Sport- und religiösen Ritual zu machenden 
Erfahrungen auskommt, wurde das Verhältnis von Sport und Religion ansatzweise 
erfahrungstheoretisch gewendet. Menschen, die bspw. Thrill- und Risiko-Sportarten 
betreiben, berichten, dass sie dabei Erfahrungen ganz eigener Art machen. Csiks-
zentmihalyi und Jackson34 prägten dafür den Begriff des “Flow“ (Verschmelzung von 
Körper und Geist, Balance zwischen Herausforderung und Können), bei dem zu fra-
gen ist, inwieweit dieser in den religionshermeneutischen Begriffen der Transzen-
denz und der ‚religiösen Erfahrung‘ eine Entsprechung findet und somit zum Nach-
denken über die religiösen Dimensionen des Sports anregt. 

Last but not least kann das Verhältnis von Sport und Religion ohne die Berücksichti-
gung der anthropologisch-ethischen Dimension nicht angemessen bearbeitet wer-
den. Die von Paul Jakobi angemahnte Forderung, den Menschen in den Mittelpunkt 
des Sports zu stellen, führt dazu, im Sport immer wieder über das Menschenbild 
nachzudenken und „über Grundlagen nachzudenken, die für den Sport wichtig sind, 
wenn er human bleiben will.“35 Die Frage, inwieweit die christliche Tradition dem 
Sport weiterhin starke Impulse zu geben vermag, berührt explizit den sportethischen 
Bereich, in dem die Grundlegung menschlichen Zusammenlebens gemäß Kriterien 
der Fairness, Achtung und deren Begründung bearbeitet wird.36 

                                            
32 Ebd., 199. 
33 Ebd., 200. 
34 CSIKSZENTMIHALYI / JACKSON 2002. 
35 JAKOBI 1986, 69. 
36 Vgl. COURT 1993; COURT 1996. 
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Die in dieser ersten Lehrveranstaltung gewonnenen Einsichten ermutigten die Ver-
fasser zu einer weiteren Veranstaltung, bei der das Phänomen der Alpinistik im Mit-
telpunkt stand, einerseits eine inhaltliche Fokussierung des bereits Erarbeiteten auf 
das Bergsteigen (z.B. das “Flow“-Erleben beim Bergsteigen; Fairness in der Alpinis-
tik), andererseits eine mehrperspektivische Erweiterung des Blicks auf die Alpinistik. 
Auch hier waren wieder die Erfahrungen der Studierenden die Grundlage für die wei-
tere Arbeit im Seminar. „Was macht die Faszination des Bergsteigens aus?“ – Be-
dingt durch die geografische Nähe zum Thüringer Wald waren viele Studierende Mit-
glieder in Gebirgs- bzw. Alpenvereinen, so dass die Beantwortung der Frage häufig 
eine lebensweltliche und -geschichtliche Verortung erfuhr. Die nachfolgende literatur-
theoretische Bearbeitung („Berge und Alpinistik in der Literatur“), der religionswis-
senschaftliche Zugang („Symbol und Mythos Berg“), die philosophische Betrachtung 
der Berge und die Filmanalyse des Klassikers „Der Berg ruft!“ mit Luis Trenker als 
prominentes Beispiel für das Genre der Bergfilme führten auch hier wieder zum in-
tensiven Nachdenken und zur kritischen Auseinandersetzung mit dem Komplex Sport 
und Religion. Bergsteiger berichten, dass sich ihnen über die gemachten ‚extremen‘ 
Körpererfahrungen häufig ein existentieller Sinn in der Tiefe erschließt. Die Faszina-
tion des Bergsteigens besteht nur bedingt in dem Augenblick auf dem Gipfel, viel-
mehr in der äußersten körperlichen und geistigen Forderung im Prozess des Berg-
steigens selbst. „Die äußerste Forderung des Körpers beinhaltet Erfahrung von ge-
steigertem echten Leben von äußerstem Sinn.“37 

Das Frag-Würdige und Denk-Anstößige der zugleich konkurrierenden und verwand-
ten Beziehung von Sport und Religion liegt darin, dass „sie beide die Frage nach 
Grunderfahrungen des Lebenssinnes bearbeiten.“38 Dieses für die vorgestellten Ver-
anstaltungen gemeinsam geltende Fazit eröffnet Themen und Konzepte, die zukünf-
tigen Kooperationen zwischen Sport- und Religionsdidaktik den Weg ebnen können. 
Die Erträge beider Lehrangebote befähigen unseres Erachtens Studierende zur 
sachkundigen und kritisch reflektierten Teilnahme am Diskurs über Sport und Religi-
on und bahnen ein vernetztes, ‚synoptisches‘ didaktisches Verständnis beider Unter-
richtsfächer Sport und Religion an. 

4. Religionsdidaktik im Dialog mit der Sportdidaktik 

Wie bereits erwähnt, ist der Dialog der Religionsdidaktik mit der Sportdidaktik zum 
jetzigen Zeitpunkt ein Desiderat. Wir versuchen daher abschließend, einige Aufmerk-
samkeitsrichtungen zu markieren, Fragehorizonte zu erschließen und Realisierungs-
optionen für Dialogeröffnungen zu benennen.  

Als Konsequenz der geschilderten universitären Lehre ergibt sich unseres Erachtens 
die Notwendigkeit einer dialogischen Theorieaufbereitung bzw. -bildung. Aber auch 
isoliert in den einzelnen Didaktiken sind noch nicht ausreichend Theorieanstrengun-
gen unternommen worden. Zumindest gilt dies für die Religionspädagogik bzw. -
didaktik. Als Beleg mag die religionspädagogische Zeitschrift „Der evangelische Er-
zieher“ bzw. „Zeitschrift für Pädagogik und Theologie“ genügen, die die religionspä-
dagogische Theoriebildung stets angestoßen und wirkungsvoll vorangetrieben hat. 
Seit Beginn ihres Bestehens im Jahre 1949 bis heute sind lediglich zwei kurze Ta-
gungsberichte aus den Jahren 1967 und 1971 aufgenommen worden, die die Aktivi-
täten des im Jahre 1964 ins Leben gerufenen „Arbeitskreis(es) Kirche und Sport in 

                                            
37 DAIBER 1997, 193. 
38 Ebd., 200. 
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der EKD“ wiedergeben.39 Diese Rezeption verweist auf eine anzubahnende religi-
onspädagogische Sensibilisierung für die Beziehung von Sport und Kirche. Die Not-
wendigkeit der Zusammenarbeit zwischen Kirche und Sport wird anthropologisch-
ethisch begründet, „weil die gemeinsame Verantwortung für den Menschen beide 
Bereiche verbindet.“40 Ein etwas anderer Befund liegt in explizit religionsdidaktischen 
Zeitschriften vor, in denen mittlerweile eine zögerliche Aufnahme des Themas „Fuß-
ball und Religion“ erfolgt ist.41 

Die in unseren Lehrveranstaltungen behandelten Themen stehen unseres Erachtens 
vordringlich zur dialogischen didaktischen Bearbeitung an. An ihnen lässt sich gera-
de das Frag-Würdige und An-Stößige der zugleich konkurrierenden und verwandten 
Beziehungen von Sport und Religion erschließen, das wir als prominentes didakti-
sches Prinzip und Merkmal der dialogischen Struktur der beiden Didaktiken zu Grun-
de legen. Die wissenschaftstheoretische Unterscheidung von Sport und Religion, die 
theologische Bearbeitung des Personseins des Menschen als Geist, Leib und Seele, 
die lebensweltlichen und -geschichtlichen Verortungen von Sport und Religion, die 
erfahrungs- und ritualtheoretisch bestimmten Äquivalenzen und die anthropologisch-
ethischen Grundlegungen beider Bereiche bestimmen als Themen die didaktisch ori-
entierte Auswahl für mögliche Unterrichtsinhalte. In Anlehnung an das Kapitel zu 
Lenk und Kuchler könnten beispielsweise von den Schülern und Schülerinnen selbst 
geführte Interviews zum Thema Sport und Religion oder die Lektüre der Bibel unter 
den hier interessierenden Gesichtspunkten42 geeignete Unterrichtsinhalte sein, wobei 
selbstverständlich auch eine Verbindung dieser beiden Vorschläge pädagogisch er-
wünscht ist. 

Die unterschiedlichsten Lehrpläne der Schulformen und -stufen und der verschiede-
nen Bundesländer ermöglichen vielfältige bildungstheoretisch orientierte Realisie-
rungsoptionen für Dialogeröffnungen. Wir nennen beispielhaft die Nordrhein-
Westfälischen Richtlinien und Lehrpläne für die Fächer Sport und Evangelische Reli-
gionslehre in der Sekundarstufe II. In Bezug auf den Gegenstand fasst der Sportun-
terricht den Sport als „Teil der gesellschaftlichen Wirklichkeit“ auf, der „verschiedene 
Sinnrichtungen und Motive sportlichen Handelns“43 enthält, und die Religionslehre 
soll „auf der Basis des christlichen Glaubens […] Einsichten in Sinn- und Wertfragen 
des Lebens“ vermitteln. Eine auf diesem Wege ermöglichte Kooperation hat nicht nur 
einen engen Bezug auf die allgemeine, explizit „ganzheitliche“ Bildungsaufgabe der 
gymnasialen Oberstufe als Hilfe zur „persönlichen Entfaltung in sozialer Verantwort-
lichkeit“, sondern auch zur „wissenschaftspropädeutischen Ausbildung.“44 

Unterrichtsmethodisch lässt sich ein solcher Bildungsanspruch in einem fächerver-
bindenden und fächerübergreifenden Unterricht verwirklichen, dessen Bedeutung 
und Notwendigkeit unbestritten ist: „Nicht zuletzt mit Blick auf die allgemeine Studier-
fähigkeit erhalten fachübergreifendes und fächerverbindendes Lernen wachsende 
Bedeutung. Auf diese Weise können unterschiedliche Zugänge und Denkstrukturen 
verschiedener Wissenschaften in ihrer vielfach engen fachlichen Ausrichtung und 

                                            
39 Vgl. ROSENBOOM 1967, 373-375; ROSENBOOM 1971, 391-395. 
40 ROSENBOOM 1967, 373. 
41 Vgl. BRU. MAGAZIN FÜR DIE ARBEIT MIT BERUFSSCHÜLERN 1998. 
42 Bspw. hat unter dem Titel „Mit vollem Einsatz“ die European Christian Sports Union eine Ausgabe 
des NT mit Lebensberichten und Begleittexten von Sportlern veröffentlicht. 
43 MINISTERIUM FÜR SCHULE UND WEITERBILDUNG, WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG NORDRHEIN-
WESTFALEN 1999, XVII, 21. 
44 Ebd., XI, XXIX. 
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damit Ergänzungsbedürftigkeit erkannt und relativiert werden.“45 Geht es im fächer-
verbindenden Unterricht darum, in den Unterricht des einen Faches Gehalte und Er-
kenntnisse eines anderen Faches einzubeziehen, so besteht der fächerübergreifen-
de Unterricht „in der themen- oder problembezogenen Kooperation zweier oder mehr 
Fächer, wenn es gilt, ‚quer liegende‘ Themenstellungen unter verschiedenen Fach-
perspektiven und -kategorien zu betrachten“46. Für die Unterrichtsfächer Sport und 
Religion bleibt die Forderung nach diesen beiden didaktisch-methodischen Modellen 
ein Desiderat. Die meisten Lehrpläne für das Unterrichtsfach Evangelische Religions-
lehre sehen zwar eine themenbezogene fächerverbindende Zusammenarbeit vor 
allem mit den Fächern Deutsch, Ethik, Geschichte, Kunst, Musik, aber auch mit na-
turwissenschaftlichen Fächern vor, aber eben nicht mit dem Fach Sport.47 An-
schlussmöglichkeiten wären durchaus gegeben, werden aber nicht explizit genannt. 
Im Thüringer Lehrplan für den evangelischen Religionsunterricht in der Regelschule 
wird bspw. für die Klassenstufen 5/6 eine Unterrichtseinheit zum Thema „Gruppen, 
die mir etwas bedeuten“ vorgeschlagen, deren Zielformulierung eine Realisierungs-
option für fächerverbindendes Arbeiten offen lässt: „Die Schüler lernen und erfahren, 
dass die Gemeinschaft Gleichaltriger, das Leben und Erleben in Vereinen, in der Cli-
que, in der Gemeinde ein Lernprozess ist, der mit der schrittweisen Ablösung vom 
Elternhaus verbunden ist.“48 

Auch auf der Ebene der Unterrichtsmedien ist ein Desiderat zu formulieren: Didak-
tisch-methodische Erschließungen des Themenbereiches „Sport und Religion“ als 
eigenständige Kapitel in Lehrbüchern sucht man derzeit noch vergeblich. Jedoch 
scheint zögerlich eine Rezeption in Gang zu kommen. So integriert das jüngst er-
schienene Religionsbuch „RELi + wir“ zwei Kapitel zu diesem Thema in die Gesamt-
konzeption des Buches.49 Das Kapitel 26 „Alles auf Sieg gesetzt“ thematisiert kritisch 
die lebensweltliche und -geschichtliche Bedeutsamkeit des Sports unter den Aspek-
ten des Siegens und Verlierens im sportlichen Wettbewerb. Über den Sport hinaus 
sollen Lebenslagen reflektiert werden, die wie ein Wettbewerb sind, und Medaillen 
gestaltet werden, die nichts mit Sport zu tun haben. Dass der Sport in einem Religi-
onsbuch ausdrücklich thematisiert wird, ist positiv hervorzuheben; kritisch anzumer-
ken ist allerdings die Reduktion des Sports als wettbewerbs- und leistungsorientiert 
und seine Funktionalisierung als Spiegel des Lebens. Das Kapitel 27 „Der Fußball-
gott“ expliziert die lebensweltliche und -geschichtliche Bedeutsamkeit des Sports am 
Phänomen des Fußballs. Eine reich bebilderte Doppelseite zur Fußballweltmeister-
schaft 2006 mit anreisenden Fans und der Eröffnungsfeier ist „didaktischer Türöffner“ 
für das weitere Nachdenken über die Gemeinsamkeiten von Religion und großen 
Sportereignissen. Das Fußballspiel als sportliches Großereignis wird wie folgt be-
schrieben: „Gott ist im Fußball allgegenwärtig. Viele Fußballer bekreuzigen sich, be-
vor sie den ‚heiligen Rasen‘ betreten. Das Stadion heißt ‚Kathedrale‘, und wenn gute 
Tore fallen, sagt man: ‚Gott hat die Hand im Spiel.‘ Aber das ist nicht alles. Die Fans 
bewundern ihre Stars wie Götter, sie feiern und verehren sie. Ein Spiel ist wie ein 
Gottesdienst – es gibt Rituale und Kultgegenstände. Kurz: Die Messe dauert 90 Mi-
nuten und Gott ist rund.“50 Dieser Impuls wird nachfolgend mit dem kirchlichen Got-
tesdienst kontrastiert; Fußball und Gottesdienst finden im ritualisierten Ablauf ihren 
                                            
45 Ebd., 9. 
46 MINISTERIUM FÜR SCHULE UND WEITERBILDUNG, WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG NORDRHEIN-
WESTFALEN 1999, XVII, 21, 33. 
47 Vgl. exemplarisch: THÜRINGER KULTUSMINISTERIUM 1999. 
48 Ebd., 23. 
49 KIRCHHOFF / MACHT / HANISCH 2007. 
50 Ebd., 242. 
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Vergleichspunkt, die Pointe liegt in dem Unterscheidbaren von Vorhersehbarem und 
offenem, kontingentem Ausgang des Fußballspiels und der Einschätzbarkeit des 
Gottesdienstes. In diesem Kapitel realisiert und konkretisiert sich bereits der zuvor 
genannte Inhaltsbereich, in dem nach den Äquivalenzen von Sport und Religion ge-
fragt wird. 

Wir ziehen folgendes Resümee: Ein Dialog der Religions- und Sportdidaktik setzt ein 
Verständnis von Sport- und Religionsunterricht als lebensweltlich orientierten Unter-
richtsfächern voraus. Werden Sport und Religion als zwei in der alltäglichen Lebens-
gestaltung von Menschen wirksamen Erscheinungsformen vorgestellt, so kann 
sprachphilosophisch von zwei Sprachspielen mit sich überschneidendem und unter-
scheidbarem Vokabular gesprochen werden. Daraus ergibt sich als eine interessante 
Pointe, dass beide Sprachspiele als Ausdruck von Lebensformen ausnahmslos ihre 
je eigene Berechtigung haben, jedoch unterschiedliche Bedürfnisse befriedigen und 
unterschiedliche Funktionen erfüllen. Diese Sicht unterstreicht die Notwendigkeit der 
dialogischen didaktischen Vertiefung der Beziehung von Sport und Religion, unter-
stützt sie doch die schulische Aufgabe, junge Menschen im Lehren und Lernen auf 
ihrem Weg der „eigenen Menschwerdung“ zu begleiten, indem sie ein umfassendes 
Verständnis von Leben und Welt vermittelt. 
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